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Berlin den 16. Juni. Se. Majeſtät der Kö⸗ 
nig haben Allergnädigſt geruht: Den bisherigen au⸗ 
ßerordentlichen Proftſſor und Dircktor des polikli⸗ 
niſchen Inſtituts, Dr. Romberg hierſelbſt, zum 
ordentlichen Proftſſor in der mediziniſchen Fakultät 
der hieſigen Univerſität zu ernennen. 


Se. Excellenz der Gencral-Litutenant und 2te 
Gencral⸗Inſpeklcur der Artillerie, von Dieſt, iſt 
nach Radensleben, bei Ruppin, und Se. Durch⸗ 
laucht der Gentral-Major und Commandeur der 
Eten Landwehr⸗Brigade, Fürſt Wilhelm Radzi⸗ 
will, nach Havelverg abgereiſt. 


(urtheil der Rheinländer über die 
Berliner.) Wenn die Entwickelung des Preus 
ßiſchen Staates von der Berliner Vürgerſchaft aus— 
gehen ſollte, fo hätte fie, ſagt die Aachener Zeitung, 
tine ſchöne Zeit vor ſich. Man iſt dort zwar fehr 
bereit, auf Paris, auf die Tonangebung und den 
Einfluß der Franzöſiſchen Haupiſtadt auf das ganze 
Land zu ſchelten, aber man weiß auch warum. Es 
iſt nicht das Prinzip der allgemeinen Berechtigung, 
welches jene Abneigung erregt, ſondern das Ve⸗ 
wußtiein eigener Ohnmacht. Mir find nicht weni⸗ 
ger gegen das Syſtem der Konzentration, welche 
alle Kraft und alle Autorität auf Einen Punkt 
zuſammendrängt, aber etwas mehr Pariſer Leben 
wäre denn doch unſern Berlinern zu wünſchen. Es 
mag immerhin für die Dauerhaftigkeit unſerer Ent⸗ 
wickelung gut fein, daß die Bewegung bei uns kon⸗ 
zentriſch, von dem ganzen Kreiſe auf den Mittel⸗ 
punkt hin iſt, förderlicher wäre es jedenfalls, wenn 
in dem Mittelpunkt mindeſtens etwas mehr Emp⸗ 


fänglichktit vorhanden wäre. Vis jetzt aber zeigt 
ſich nur wenig davon, man fühlt allenfalls die Be⸗ 
dürfniſſe, aber ihre Befriedigung überläßt man An⸗ 
dern. Die Beſchämung über diefe Unthätigkeit 
wird man leicht los, indem man einen Witz über 
Alles, über ſich und alle Heiligen macht, was um 
fo. geſahrloſer it, da die Geiſtesprodukte ein Privi⸗ 
legium haben. Man giebt ſich förmlich Mühe und 
koaliſirt ſich, dieſe Saillien abzuſpitzen und weil 
dies nicht immer ohne Anſtrengung abgeht, ſo glaubt 
man mit einem ſolchen Vonmot feine Pflicht er⸗ 
füllt zu haben. Das einzelne Wort gilt hier für 
eine ganze That, nach welchem es Zeit iſt, die Sa⸗ 
chen wieder gehen zu laſſen, wie ſie eben gehen. 
Voltaire hat auch mit Witz gekämpft, aber er hat 
nicht einzelne Witze gemacht, ſondern feine fortlaus 
ſende Polemik war eine gründliche, die nur durch 
den ſprühenden Geiſt deſto ſchmackhafter wurde. Der 
Berliner Witz beſteht aber nur aus vereinzelten 
Aphorismen, welche wie Raketen in die Luſt ſteigen, 
verlöſchen und die Nacht deſto finſterer machen. Er 
genügt nur einer Straße, einem Viertel und auch 
dieſem nur für den Moment. Wo es zum Han⸗ 
deln kommt, geht der ganze Geiſt aus. Da kom⸗ 
men die Kaufleute zuſammen, um ſich von dem Alpe 
einer hemmenden Gerichtsbarkeit loszumachen, ſie 


wollen ihre eigenen Angelegenheiten beſſer verwalten, 


ſie können die Bevormundung wenigſtens für ſich 
abſchütteln, ſie haben die beſten Veiſpiele vor ſich. 
Es ſind Männer unter ihnen, die ihnen die präch⸗ 
tigſten Wege zeigen. Aber bewahre, dieſe Wege 
haben keine Gelände, keine Leitſeile, und es iſt ſo 
bequem, ſich von Anderen leiten zu laſſen, auf Andere 
die Verantwortlichkeit zu werfen. Wozu die Oef⸗ 
fentlichkeit? Die Regierung ſei öffentlich, denn 
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wir gehören nicht dazu und es macht uns Vergnü⸗ 
gen, wenn wir etwas erfahren, was uns ſonſt ver⸗ 
borgen blieb, es macht uns Spaß, wenn wir über 
ſie lachen können, aber wir ſelbſt, das iſt etwas An⸗ 
deres, unſer Thun und Laſſen muß geheim bleiben. 
Was wir beratsen, geht blos uns, die Privilegirten 
an und nicht einmal die andern Kaufleute, geſchweige 
erſt das gewöhnliche Publikum, hat ein Wort dar⸗ 
ein zu reden. Und wozu hätten wit das Geld, 
wenn wir nicht die Juriſten bezahlen ſollten, für 
uns zu denken und zu richten? Man hat ihnen 
zwar entgegnet, am Rhein hätten die Leute auch 
Geld und fie wollten bei ihrem Handelsgericht doch 
nichts von Juriſten wiſſen, fie zögen es vor, ſelbſt 
Richter zu ſein und es ginge ganz prächtig. Aber 
das beweiſt nichts, entgegnet der Herr gebeime Com⸗ 
merzienrath Beer, die Rheinländer ſind kein Maaß⸗ 
ſtab, es ſind dort lauter „heftige Leute.“ Der Hr. 
Titulaxrath, welcher zuſammen und mit einem 
wirklichen Profeſſor, Aſtronomie getrieben und Mond— 
karten herausgegeben hat, ſcheint an dem Himmel 
noch beſſer bewandert zu fein, als auf der Erde, die 
Sterne beſſer zu kennen, als die Menſchen, und 
mehr auf Finſterniſſe zu halten, als auf Lichtblicke. 
Sonſt wüßten wir nicht, was wir ihm zu leide ge⸗ 
than haben, daß er uns heftig nennt, noch weniger 
aber, was unſere Heftigkeit mit unſern Handelsge— 
richten zu thun hat. Wir haben uns unſre Gerichte 
und Geſetze nicht gemacht, wir haben ſie bekommen 
und da wir nach langem Prüfen gefunden haben, 
daß ſie beſſer ſind, als Alles was wir bis jetzt an⸗ 
derwärts geſehen, ſo halten wir feſt daran und ver⸗ 
theidigen fie, aber nicht mit Heftigkeit, ſondern mit 
dem Gegenfage, mit Zähigkeit. Die Heftigkeit iſt 
eine Aufwallung, welche ſich bald legt, und aus 
dem Blute kommt. Unſre Zähigkeit kommt aus 
der Ueberzeugung und hält deshalb nach, da fie nur 
einer beſſeren Ueberzeugung weichen kann, welche 
man uns bisher ſchuldig geblieben iſt. Wenn Hr. 
Beer geneigt iſt, dazu Beiträge zu liefern, ſo wird 
er finden, daß wir gar nicht heftig find, ſondern 
feine Anſichten entweder widerlegen oder dankbar ans 
nehmen werden. Nach ſeinem bisherigen Auftreten, 
iſt zum Letzteren wenig Anſchein, denn wir wiſſen, 
was wir wollen und machen auch kein Hehl daraus, 
Er weiß es vielleicht auch, aber er fagt es nicht. 
bi nn nn nn 
Berlin. — Am 9. Abends fand im hirfigen Enge 
liſchen Haufe abermals eine Gencral-Verſammlung 
det Reformfreunde im Judenthume ſtatt. Es waren 
gegen 300 Perſonen anweſend. Herr Dr. Stern 
führte abermals den Vorſitz. Zweck der Berathung 
war Annahme eines Regulativs für die Leitung und 
Verwaltung der betreffenden Angelegenheiten. Im 
Eingange heißt es: „Die Bevollmächtigten der Ge⸗ 


gedrängt werden. 


noſſenſchaft haben die Aufgabe, im Namen der Ge⸗ 
ſammtheit, theils als ihre Vertreter, ſelbſiſtändig, 
theils nach eingeholter Zuſtimmung derſelben, dies 
jenigen Schritte zu thun, welche zur Verwirklichung 
der im Aufruf ausgeſprochtuen Wünſche und Ber 
ſtrebungen führen ſollen.“ Hiernach ſoll die ges 
ſammte Thätigkein der Genoſſenſchaft dur ihre Bes 
vollmächtigten vornehmlich auf folgende Punkte ges 
richtet werden: 1) für die im Aufruf kundgegebenen 
Geſinnungen fernere Zuſtimmung der deutſchen 
Glaubensgenoſſen zu gewinnen; 2) den im Auftuf 
allgemein ausgeſprochenenſrtligiöſen Ueberzeugungen 
eine beſtimmte Geſtalt zu geben, theils durch Ein⸗ 
holung rabbiniſcher Gutachten, theils durch Beach⸗ 
tung der in den einzelnen Genoſſenſchaften erfolgen⸗ 
den Erklärungen; 3) für die Befriedigung religiö⸗ 
ſer Bedürfniſſe ſchon vor Berufung der Synode zu 
ſorgen; in Gemeinſchaft mit andern Genoſſenſchaf⸗ 
ten über die Zuſammenberufung der Synode zu 
conſeriren; 5) Maßregeln zu treffen, die nach den 
Beſchlüſſen der Synode erforderlich ſcheinen. Die 
Debatten wurden mit großem Eifer, mit Wärme 
und Ordnungsliebe geführt. Gegen 10 Uhr hatte 
man das Ganze aus 13 $ beſtehende Regulativ. 
angenommen und konnte ſich nun, wie der Vorſte⸗ 
hende erklärte, als definitiv conſtituirt erachten. 
Derſelbe erklärte zugleich, daß im Vorſtande ſelbſt 
jede Meinungsverſchiedenheit über den vor Veru⸗ 
fung der Synode zu: errichtenden Goltesdienſt in den 
Peſchluß der General⸗Verſammlung — die ſich bes 
kanntlich vor acht Tagen für die Frage entſchied — 
als aufgegangen zu erachten ſei, fo daß auch in 
dieſer Hinſicht kein Zwieſpalt mehr zu befürchten 
ſtehe. Es ſcheint ſich ſonach Alles zu vereinigen, 
um dieſer Reſorm einen glücklichen Fortgang zu 
ſichern. — Mißlicher ſteht es dagegen mit den 
Deutſch⸗ Katholiken. Der proteſtirende Theil 
derſelben iſt keineswegs, wie es hieh beſchwichtigt 
worden. Vielmehr ſcheint ihr Anhang immer mehr 
zu wachſen, und bereits haben ſie ihre eigne Ver⸗ 
ſammlung abgehalten. Es kann unferes Bedün⸗ 
kens nicht ſtommen, ſich darüber Illuſionen zu mas 
chen, oder die Sache zu verſchleiern. Sie muß 
vielmehr klar und beſtimmt ausgeſprochen werden, 
um dadurch, wenn möglich, zu neuer Verſtändi⸗ 
gung zu kommen. Gelingt dieß nicht, ſo kann der 
Fortgang der Reform und insbeſondere die ſtaatli— 
che Anerkennung leicht bedeutend in den Hintergrund 
Rom würde dann, wenn auch 
langſam, doch um fo ſicherer fein verlornes Terrain 
wieder zu gewinnen ſuchen. Möge man dies wohl 
beherzigen! Mehr wollen wir jet! über die Sache 
nicht ſagen, wiewohl ſich viel darüber ſagen lie e. 
— Die Verhandlungen der Kaufmannſchaft über 
das Statut eines Börſenſchieds⸗Gtrichts find 


1355 


nun geſchloſſen und man wird zunächſi den Aclte⸗ 
ſten das Statut mit der Anfrage vorlegen, ob fie 
gewillt find es bei den Staats⸗ Behörden zu bevor⸗ 
worten. (Brest. 3.) 

Berlin. — So eben iſt hier im Verlage der 
C. Grobe'ſchen Buchhandlung ein Werk erſchienen, 
das für Preußen, wie für das Ausland von hohem 
Intereſſe iſt. Unter dem Titel: „Grundzüge des 
Heerweſens und des Infanteriedienſtes der Königl. 
Preuß. Aimee, von A. von Witzleben“ hat näm⸗ 
lich ein viel erfahrener Offizier der Garde ein Hand— 
buch gelitfert, aus welchem ſich ein Jeder, Dank 
unſerer freieren Zeit, die ſolche Veröffentlichungen 
nicht mehr als Hochverrath verurtheilt, gründlich 
über die in Preußen beſtehende Verpflichtung zum 
„Dienſt, über die Stärke und Eintheilung des Hee⸗ 
res, über die Orden, die Verwaltung, die Disci⸗ 
plin, die Verpflegung, das Exerciren, die Strafen 
und die Kriegsartikel der Preußiſchen Armee beleh⸗ 
ren kann, wozu die eingedruckten Holzſchnitte und 
die beigegebenen 16 lithographiſchen Tafeln gar ſehr 
von Nutzen ſind. Das Werk hat Sr. Königlichen 
Hoheit dem Prinzen von Preußen gewidmet werden 
dürfen, und trägt damit ein ehrenvolles Zeichen ſei⸗ 
nes inneren Werths an ſeiner Sirn. - Für heute 
entnehmen wir daraus nur die Notiz, daß, obwohl 
von Preußen als Bundes-Contingent nur 79,484 
Mann zu ſtellen find, die Stärke der Armer fig 
im Frieden ſtels auf 211,600 Mann (worunter 
96,100 Mann Landwehr), im Kriege aber auf 
386,700 Mann beläuft, wozu noch ungefähr 
12,000 Offiziere, 36,000 Mann Train, 1800 
Gensdarmen, 2000 Invaliden, 80 Feldjäger und 
70 Garde-Unteroffiziere kommen, fo daß die ganze 
Maſſe im Kriege 438,650 Mann beträgt, und 
durch das zweite Aufgebot der Landwehr ſogar auf 
600,000 Mann erhöht werden kann, eine Macht, 
durch welche Preußens Stellung in Europa äußer⸗ 
lich geſichert iſt. Das Armeebudget beträgt ſreilich 
auch nicht weniger als 24,604,000 Rthlr. 

Des Königs Majeſtät trafen am 10. Juni Nach⸗ 
mittags zu Königsberg ein und nahmen ſogleich die 
Gewerbe⸗Ausſtellung auf Königsgarten in Augen⸗ 
ſchein. 

Berlin. — Der Engliſche Geſandte, Graf 
Weſtmortland, traf bald nach der bekannten Aus⸗ 
weifung mit dem Badiſchen Geſandten, Herrn von 
Franckenberg, zuſammen; erflerer bat ſich Aufklä⸗ 
zung aus über die betreffenden „Gerüchte.“ Da 
Letzterer dieſclben nicht in Abrede ſtellen konnte, 
brach Erſterer das Geſpräch plötzlich ab und wandte 
ſich ſchnell weg. 

Koblenz. — Man weiß jetzt ſchon allgemein 
hier, daß unſer Herr Ober⸗Präſident von Schaper 
bereits Schritte gethan hat, um die Rücknahme fei 


ner Verfegung zu erwirken. Bei dem großen In⸗ 


tereffe, welches ſich fo lebhaft für die Erhaltung 
des Herrn v. Schaper als Chef unſerer Provinzial⸗ 
Verwaltung zu erkennen giebt, mußte diefe Nach⸗ 
richt allgemeine Freude hervorrufen, und fo haben 
denn eine große Anzahl der angeſehenſten hieſigen 
Bürger ſich vereinigt, dieſer Tage zu Ehren dieſes 
verehrten Staatsmannts ein glänzendes Eſſen in dem 
Gaſthofe zu den drei Schweizern zu veranſtalten, um 
demſelben bei dieſer Gelegenheit noch beſonders ihre 
Verehrung und Dankbarkeit an den Tag zu legen. 

Alle Nachrichten aus Königsberg ſind einig, daß 
die Stimmung daſelbſt ſehr gereizt und erbittert iſt. 
Nachdem die Bürgerverſammlung verboten worden, 
ſind die Mitglieder derſelben mit ihren Frauen und 
Kindern in öffentlichen Gärten zuſammen gekommen 
und haben dafelbſt ihre Unterhaltung fortgeſetzl. 
Nach einer Wiederholung, die von mehr als tau⸗ 
ſend Perſonen beſucht war, erſchien ein Befehl des 
Herrn Bötticher, wodurch dieſe Zuſammenkünfte f 
ebenfalls als unſtatthaft erklärt wurden. Dagegen 
erfolgte eine mit zahlreichen Unterſchriften bedeckte 
Proteſtation, die zu der weitern Antwort des Ober⸗ 
Präſidenten führte, daß man im Weigerungsfalle 
zu ernſten Maßregeln ſeine Zuflucht nehmen müßte. 
Man bcabſichtigte, dem Könige bei feiner Durchreife 
eine unmittelbare Beſchwerde zu überreichen. 

Dem Rheiniſchen Beobachter wird in einer Cor⸗ 
reſpondenz aus Berlin vom 4. Juni die von ihm 
bereits mitgetheilte Nachricht, daß der evangeliſche 
Pfarrer Redenbacher im Verlaufe der über ihn 
verhängten Unterſuchung einer ärztlichen Beſichti⸗ 
gung unterworfen worden ſei, um zu ermitteln, ob 
er eine körperliche Züchtigung aushalten könne (ſ. d. 
geſtr. Ztg.), beſtätigt und bemerkt, daß dieſelbe lei⸗ 
der nur zu wahr ſei. „Es geſchah ohne Vorwiſſen 
des Königs. Der erſte Gedanke ſoll von einem eine 


flußreichen Mann ausgegangen ſeyn, der durch ſei⸗ 
nen blinden Haß gegen die evangeliſche Kirche ber 
kannt genug if. Man wollte die Seele des pflicht⸗ 
treuen Geiſtlichen ſchrecken, um die in Baiern üblie 
che Abbitte herbeizuführen. Hätten die Jeſuiten 
ſich zu einem ſolchen Triumphe Glück wünſchen 


können?“ 
— ——n nn 


Ausland 


Deutſchland. 

Dr. Hecker hat in der Mannheimer Abendzeiz 
tung nach Mittheilung der Erklärung des Königl. 
Polizeipräſidiums von Berlin (Nr. 160.) folgende 
Erklärung aus Mannheim vom 10. Juni er⸗ 
laſſen: N 

„So eben kommt mir die Erklärung des Berliner 
Polizeipräſidiums zu Geſicht. Da v. Jgftein von 
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hier abweſend iſt, fo muß ich vor der Hand es allein 
unternehmen, jener Veröffentlichung zu begegnen. 

Bisher war ich der Meinung, daß die Pahauf⸗ 
ſicht nur von Beamten des Staats gehandhabt werde, 
wußte in der That nicht, daß bei dieſer Branche der 
Fremdenpolizei noch Gaſtwirthe und Kellner affilirt, 
dieſe als Beamte berechtigt ſeien, die Päſſe der Rei⸗ 
ſenden zu unterſuchen oder gar abzuverlangen. 

Eben ſo wenig wußte ich, daß das Fremdenbuch 
und der Nachtzettel eines Gaſtwirths ſo authentiſche 


Urkunden ſind, daß man auf deren Grund hin einen 


Reiſenden ohne weiteres, ohne ihn nur zu hören, 
aus dem Lande jagen könne. Vom Fremdenbuche 
des Wirths hängt alſo die Aufrechthaltung völker⸗ 
rechtlicher und bundesrechtliche Principien ab; die⸗ 
ſes Buch iſt alſo der Königszeuge, auf deſſen ſlum⸗ 
me Ausſage, ohne Geſtattung rechtlichen Gehörs, 
gleich exequirt wird. 

Die Quelle, aus welcher das Berliner Polizei- 
präſidium ſeine Erklärung geſchöpft, iſt nur dann 
eine amtliche, wenn der Gaſtwirth und fein Hülfs⸗ 
perſonal mit zur hohen Polizei gehören; denn eben 
fo wenig als überhaupt auf unferer Reife irgendwo, 
eben fo wenig wurden wir in den Preußiſchen Staa⸗ 
ten, eben fo wenig in Berlin von irgend einer Bez 
hörde, irgend einem höheren oder niederen 
Beamten je nach unſeren Päſſen gefragt; 
und recht leicht hälte die Berliner Polizei ſich über⸗ 
zeugen können, daß wir nicht nur Päſſe beſitzen, 
ſondern daß ſie ſogar von der Preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Karlsruhe viſirt, d. h. mit ihrer Zuſicherung 
des gaſtlichen Schutzes für die Dauer unſeres Auf⸗ 
enthalts in Preußen verſehen waren. 

Als wir im Hotel de Brandenbourg Abends abge⸗ 
fliegen waren, um uns in das Opernhaus zu verfüs 
gen, fragte der Kellner auf unſerm Zimmer, ob wir 
Päſſe mit uns führten; wir bejabten dies und frag⸗ 
ten, ob wir ſie abgeben müßten, da wir uns nur 
einen Tag aufzuhalten und alsdann nach Stettin zu 
reifen gedächten; bisher habe man uns ſolche nirgend 
abgefordert, und hierauf entgegnete man uns, daß 
es bei einem fo kurzen Aufenthalte der Abgabe der 
Päſſe nicht bedürfe. Daß wir geſagt hätten, wir 
führten keine Päſſe mit uns und „gebrauchten“ keine 
Päſſe, iſt eine Unwahrheit. Hätten wir dieſe letztere 
Meinung gehabt, ſo würden wir nicht das Viſa der 
Preußiſchen Geſandtſchaft vor dem Antritte der Reiſe 
eingeholt haben. 

Ebenſo vermeine ich, mich genau zu erinnern, 
daß v. Izzſtein, als er den Polizeirath Hoffrichter 
um den Grund jener gewaltſamen Ausweiſung fragte 
und ſich über das Exorbitante einer ſolchen Maßre⸗ 
gel verbreitete, im Laufe ſeiner Rede ſagte, daß es 
unbegreiflich ſei, wie man friedliche Reiſende, die 
gegen kein Geſetz angeſtoßen, die mit gehörigen Les 
gitimationspapieren verſehen ſeien, die blos eine Er 
bolungsreife und einen Freundesbeſuch beabſichtigten, 
ſelbſt ohne Angabe eines Grundes der Stadt und des 
Landes verweiſen könne. 8 
Will etwa das Königl. Polizei-Präſidium mit 
jener Erklärung unſere Ausweiſung aus jener Stadt 
jenes Bundes- und Zollvereinsſtaates rechtfertigen? 
Nun, wer denn doch nur noch einigermaßen die Form 
reſpectirt, der wird ſagen, daß man uns wo nicht 
fragen und hören, denn doch den Grund der Aus⸗ 
weiſung hätte angeben ſollen, und wir fragten ja 


nach dem Grunde der Maßregel. Waren die Päſſe 
die Urſache dieſes ſummariſchſten Acts, gab man 
uns dieſes nur mit einem Worte an, ſo bedurfte 
man nur eines Griffs in die Taſche, um die Zweifel 
und jedes Mißverſtändniß zu heben. Wer aber in 
aller Welt konnte denken, daß ein Ueberfall, des 
Morgens bei Tagesanbruch, daß eine Maßregel un⸗ 
ter ſolchen abſoluten und peremtoriſchen Formen 
ausgeführt, daß die Erklärung des Polizeibeamten, 
„er könne einen Grund nicht angeben, er ſei nur 
das Werkzeug höherer Befehle, jedes weitere Ein⸗ 
gehen in die Sache, jedes Hinundherdrehen über 
den Grund der Ausweiſung könne zu nichts führen“, 
da er nur die ihm gewordenen Befehle vollftrede, 
eine bloße Paßangelegenheit ſei, die hinter unſerm 
Rücken per Kellner, Wirth und Fremdenbuch vers 
handelt wurde, ohne uns auch nur einer Anſprache zu 
würdigen! f 

Es liegt ſomit klar am Tage, inwiefern dieſe Pos . 
lizeiberichtigung, die ſich ſogar auf Thatſachen zu 
ſtützen vorgiebt, am Platz iſt. Das Polizeipräſidium 
verläſſigt uns, was zu wiſſen wirklich von Erheb⸗ 
lichkeit ſein könnte, nicht im mindeſten, daß von ihm 
„die höheren Befehle“ ausgeg engen oder veranlaßt 
worden ſeien, und ſo kann ich von einem weiteren 
Eingehen auf die Sache vorläufig abſtehen, gewär⸗ 
tig des Uebrigen, was die Königl. Regierung über 
ihre Maßregeln gegen uns kund zugeben ſich verpflich- 
tet ſühlen wird; denn mit ſolchen Beſchönigungen, 
wie ſie jene Erklärung des Königlichen Polizeiprä⸗ 
ſidiums enthält, wird man ſich doch wohl nicht be⸗ 
gnügen ſollen?“ 

München. — (Nürn. Corr.) Wie man ver⸗ 
nimmt, werden zu einem gewiſen freudigen Ereige 
niſſe gegen Anfang Auguſt die Vaſallen des ganzen 
Königreichs bierher eingeladen und es ſollen daun 
großartige Feſtlichkeiten ſtattſinden. Auch an Fanny 
Eitler ſoll ein Einladungsſchreiben ergangen fein, 


zu jener Zeit hierher zu kommen. 
Frankreich. 


Paris den 11. Juni. Im Lauf der vorgeſtri⸗ 
gen Verhandlungen über das Ausgabe-Budget, die 


ſchon frühzeitig abgebrochen werden mußten, weil 


ungeachtet des wichtigen Gegenſlandes nicht mehr die 
zu einer Abſtimmung erforderliche Anzahl von Des 
putirten verſammelt war, klagte Herr Lherbette über 
die Art und Weiſe, wie jetzt Adelstitel verliehen 
würden, und fand dieſelbe im Widerſpruch mit 
dem Geiſt der Juli-Revolution. Der Juſtiz-Mi⸗ 
niſter entgegnete, die Charte habe den alten und 
neuen Adel aufrecht erhalten und geſtatte dem Kö⸗ 
nige, mit ſolchen Titeln zu belohnen, wen er dazu 
auszuerſehen beliebe. Herr Lherbette replitirt, er 
wolle dem Könige das Recht der Verleihung von 
Adelstiteln nicht ſtreitig machen, nur die Art tadle 
er, wie das Miniſterium oft die Ausübung diefes 
Rechts dem Könige anempfohlen habe; man dürfe 
nicht vergeſſen, daß Frankreich jetzt eine volksthüm⸗ 
liche, von einer Monarchie gemilderte Regierung 
habe, daß es eine Demokratie mit einem erblichen 
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Präſtdenten ſei. Hier wurde der Redner von hefti⸗ 
gem Murren unterbrochen und zur Ordnung geru⸗ 
fen. Der Präſident ſchloß ſich dieſem Ruf an und 
rügte die gebrauchte Ausdrucksweiſe als höchſt un⸗ 
geziemend; Frankreich ſei eine erbliche Monarchie, 
in welcher jede der Gewalten in ihrer Sphäre gleiche 
Achtung verdiene, und dürfe nicht mit einer repu⸗ 
blikaniſchen Regierungsform verglichen werden. Der 
Juſtiz⸗Miniſter bemerkte noch, was man auch ge⸗ 
gen die Adelstitel ſagen möge, es fühle ſich doch 
Jeder geehrt, dem der König einen ſolchen Titel ver⸗ 
liehen, und er müſſe ſich über die entgegengefegte 
Behauptung (die ſich durch Verneinungen auf der 
linken Seite laut machte) fehr verwundern in einem 
Lande, wo fo viele edle Handlungen und ſo viel 
Verdienſte durch Adelstitel belohnt worden. Mit 
Hinſicht auf die Ernennung des Marſchall Bu⸗ 
geaud zum Herzog von Jely fügte der Minister hinzu, 
man habe es in dieſem Fall für angemeſſen gehalten, 
den von dem Maorſchall nicht nachgeſuchten Titel 
demſelben koſtenfrei zu ertheilen. 

Die Franzöſiſche Regierung hat die Nachricht er⸗ 
halten, daß die Ratifikationen des neuen Traktats 
zwiſchen Frankteich und England am Sonnabend, 
den 7ten d., zu London im auswärtigen Amte zwi⸗ 
ſchen den Grafen von St. Aulaire und von Aber⸗ 
dien ausgewechſelt werden. 5 

Es heißt, der Contte⸗Admiral Moges ſei zum 
Kommandanten der Flotte von 26 Schiffen, die an 
der Afrikaniſchen Küſte jetzt aufgeſtellt werden fol, 
ernannt worden. 

Nächſten Sonntag wird der König im Hof des 
Louvre den Grundſtein zu dem Piedeſtal der Statue 
des Herzogs von Orleans legen. 

Don Carlos ſoll Päſſe nach dem Süden von 
Frankreich erhalten haben. 

Die Preſſe erklärt, die Urſache, warum Rom 
bei der Spaltung zwiſchen dem Klerus und der 
Univerſität und dem Streit über die Freiheit des 
Unterrichts bis jetzt Stillſchweigen beobachtet habe, 
liegt in dem Umſtand, daß ſich in den erſten Jah⸗ 
ren nach der Julirevolution ein herzliches und auf: 
richtiges Einvernehmen zwiſchen dem heiligen Stuhl 
und der Franzöſiſchen Regicrung gebildet hätte. 
Der Artikel ſchließt: „Kurz, in den beiden Welten 
gab es keinen dem König Ludwig Philipp freund⸗ 
ſchaftlicher geſinnten Hof, als den Römiſchen, und 
trotz der unſeligen Frage vom freien Unterricht bat 
diefe Frtundſchaft, dieſes gute Einver⸗ 
nehmen, nicht aufgehört, und man bat 
Grund, zu hoffen, daß fie fortbeſtehen 
werden.“ 

Spanien. 

Madrid den 5. Juni. Geſtern erhielt die Res 
zierung das Maniſeſt des Sohnes des Don Carlos 


nebſt der Abdikations-Urkunde feines Vaters. Es 
wurde ſofort ein Miniſter-Rath berufen, der von 
10 Uhr Morgens bis 5 Uhr Abends währte. Ue⸗ 
ber die Veſchlüſſe, welche gefaßt worden, hat noch 
nichts verlautet. Dem halbofſiziellen Ger aldo iſt 
ts geſtattet worden, nunmehr jene Aktenſtücke zu 
veröffentlichen und mit einem Kommentare zu be⸗ 
gleiten, der für die Exilirten von Bourges und für 
deren Anhänger wenig ſchmeichelhaft abgefaßt iſt. 

Der Eipanol, ein Blatt, welches feit drei 
Tagen erſcheint, und durch äußere Ausſtattung, wie 
durch den inneren Gehalt ſeiner Mittheilungen die 
übrigen Organe der moderirten Partei bei weitem 
überflügelt, auch keine Verpflichtungen gegen das 
Miniſterium übernommen hat, iſt der Anſicht, daß 
eine 10 wichtige Frage, wie die Thron-Entſagung 
des Don Carlos mit der größten Umſicht befpro« - 
chen werden müſſe. „Entweder,“ ſagt dieſes Blatt 
heut, „bedeutet die Abdankung oder Entſagung des 
Don Carlos gar nichts, oder fie muß als der erfle 
Schritt, um die Angelegenheiten der vertriebenen 
Prinzen auf ein anderes Feld zu verpflanzen, be⸗ 
trachtet werden.“ Es äußert ſeine Zweifel, daß 
die liberale Partei auf die neuen Vorſchläge der 
Karliſten oder Abſolutiſten eingehen könne, fügt er 
hinzu: „Unabläſſig und zu jeder Zeit werden wir 
behaupten, daß wir den bleibenden Zuſtand des Fries 
dens und der Ruhe, nach dem wir uns ſchnen, nicht 
verwirklicht ſehen werden, ſo lange die politiſche 
Lage, die ihn herbeiführen ſoll, nicht von der Art 
ift, daß die Rohaliſten und die Eraltirten in ihr 
Raum finden.“ Deshalb dürfe man die Friedens» 
Vorſchläge der Gegner, „die eine ſo zahlreiche und 
achtungswerthe Klaſſe ausmachen“, nicht zurückwei⸗ 
ſen, und Alles könne ſich wohl noch ausgleichen, 
wenn dieſe nur den neu entſtandenen Intereſſen und 
Anſichten eine hinlängliche Gewährleiſtung zu bieten 
vermöchten. a 

Die Königin Chriſtine hat, dem Vernehmen 
nach, einen reich mit Juwelen verzierten ſilbernen 
Hirtenſtab, 17,000 Piaſter an Werth, anfertigen 
laſſen, der dem Papſte, als Zeichen ihrer Erkennt⸗ 
lichkeit, zugeſchickt werden ſoll. 4 

Großbritannien und Irland. 

London den 10. Juni. Die dem neuen Skla⸗ 
venhandels⸗Vertrag zwiſchen England und Frank⸗ 
reich beigefügten Jaſtruktionen für die Kreuzer der 
beiden Nationen find für die Auslegung des Vertras 
ges von Wichtigkeit. Dem Britiſchen Offizier wird 
der Befehl ertheilt, ſich fo bald wie möglich mit dem 
Franzöſiſchen Escadre-Chef über einen Plan zu 
ſtrenger Bewachung der Afrikaniſchen Küſte auf der 
im Traktat beſtimmten Strecke zu vertinbaren, zu 
welchem Zweck beſtimmte Stationen auszuwählen 
find, welche entweder mit Franzöſiſchen und Engli⸗ 
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ſchen Kreuzern ſeparat oder von beiden gemeinfchafts 
lich zu beſetzen find, ohne daß jedoch, falls eine 
ſolche Station von den Kreuzern einer Nation allein 
beſetzt iſt, dadurch den Kreuzern der anderen Nas 
tion das Recht genommen wird, die ihnen durch 
den Vertrag ertheilten Befugniſſe zu jeder beliebigen 
Zeit dort auszuüben. Ferner fol der Engliſche Bes 
feblshaber im Verein mit dem Franzöſiſchen, Vers 
träge mit den einhelmiſchen Fürſten abzuſchließen, 
um ſie zur Aufgebung des Sklavenhandels zu ders 
pflichten, ohne Zuſtimmung jenes aber Gewalt zur 
Aufrechthaltung jener Verträge nicht anwenden. 
Was das Durchſuchungsrecht in Bezug auf Schiffe 
von Nationen, die den Vertrag vom 29. Mai nicht 
mitunterzeichnet haben, anbelangt, fo bleibt Alles 
beim Alten. In Betreff der Franzöſiſchen Schiffe 
dagegen verfügt die Inſtruktion wörtlich Folgendes: 
„Sie werden Franzöſiſche Schiffe weder aufbringen, 
noch viſttiren, noch in irgend einer Weiſe fie beläs 
ſtigen; auch werden Sie den unter Ihren Befehlen 
ſiehenden Kreuzer-Commandcuren firenge Inſtruk⸗ 
tionen ertheilen, ſich deſſen zu enthalten.“ 

Im vorigen Jahre ſind im ganzen vereinigten 
„Königreiche 244 Mill. Briefe von der Poſt ausge⸗ 
geben worden, 23 Mill. mehr als 1843. Vor 
Einführung des Penny-Porto betrug die Geſammt⸗ 
zahl nur 75 Millionen. a 

Nach Berichten aus Neu-Seeland vom 21. Ja 
nuar haben die Eingeborenen ſich in der Nähe von 
Auckland neue Gewallthätigkeiten erlaubt, und der 
Gouverneur, Capitain Fitzroy, deshalb 200 M. 

Soldaten von Sidney verlangt, um fie ernſtlich zu 


züchtigen. 8 - 
Die Königin von England wird, wie nunmehr 


entſchieden, wenn auch noch nicht amtlich angezeigt 
iſt, in dieſem Jahre ihren erſten Sommer-Ausflug 
nach Deutſchland lenken. Ihr erſter Beſuch iſt 
Brüſſel zugedacht, von wo die Königlichen Herr 
ſchaften nach dem Rhein ſich begeben und dieſen edlen 
Deutſchen Strom bis Burg Stolzenſels hinauffah⸗ 
ren werden. Nach einem Aufenthalt von einigen 
Tagen daſelbſt wird Ihre Majeſtät ſich nach fo⸗ 
burg begeben und ſpäter von dort auf demſelben 
Wege nach England zurückkehren. Ich habe Grund, 
zu glauben, daß dieſe Einzelheiten alle richtig ſind, 
und ich brauche nicht erſt hinzuzufegen, daß Alles, 
was die Königin von England in nährere Berüh— 
rung mit der Deutſchen Nation bringt, welche ihr 
durch die Traditionen ihres Hauſes und ihre perſön— 
lichen Neigungen werth iſt, zugleich ihre Populari⸗ 
tät bei dem Engliſchen Volke vermehrt und daſſelbe 
der ſeinen Anſichten entſprechendſten Verbindung nä⸗ 
her führt. 5 

Es beißt, daß am 20ſten vor der Königin eine 
große Set Parade ſlaliſinden wird. Ein ſolches 
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Schauſpiel in dem Haſen von Portsmouth würde 
eines der großartigfien in der Welt fein. 
Rußland und Polen. 

Wilna. Hier iſt folgendes Publikandum er⸗ 
ſchienen: Nach Verordnung der kaiſerlich ruſſiſchen 
Regierung müſſen alle Hebräer, männlichen 
und weiblichen Geſchlechts vom 15. (27.) Mai 
c. ab, chriſtliche Kleidung tragen, und zwar: 
die Männer franzöſiſche Hüte oder gewöhnliche 
Mützen, ohne Järmolka!) und ohne Peißen ); 
Röcke von Tuch, Wollen, Baumwollen- oder Leis 
nenzeug, doch nicht mit Sammet bordirt, mit Knöp⸗ 
fen und ohne Gürtel, oder einfache Kaftans nach 
ruſſiſchem Schnitt; wobei es erlaubt iſt, das Haar 
rundum beſchnitten?), zu tragen; Pantalons ge⸗ 
wöhnlicher Länge bis an die Fußknöchel, oder in die 
Stiefeln hineingeſteckt, Schuhe aber und ſeidene Ca⸗ 
pots find völlig unterſagt — eben fo iſt es verbo⸗ 
ten hebräiſche Mützen auf den Straßen und Hof: 
räumen zu tragen. Die Tracht der Frauen ſoll 
ſein: auf dem Kopfe eine Haube oder einen Damen⸗ 
hut; ein Kleid von gewöhnlichem deutſchen Schnitte 
oder ein ruſſiſcher Sſarafan“); Unverheirathete 
aber, die einen ruſſiſchen Sſarafan tragen, müſſen 
den Kopf unbedeckt, ohne Umbindung haben, und 
in deulſcher Kleidung muß der Haarzopf bei den 
Mädchen durch einen Kamm angeheftet werden. 
Demnach unterliegen alle Hebräer, Männer und 
Frauen, die irgend ein bebrätſches Kleid, wie Pii⸗ 
ßen, Schuhe, Gürtel, Järmolka, weißen Laken 
(sogenannten Spreituch) und ähnliche bei den He— 
bräern bisher gebräuchliche Kleidungsarten oder was 
nur den Hebräer vom Chriſten auszeichnet, tragen, 
der feſtgeſetzten Zahlung für das Recht hebräiſche 
Kleider zu tragen, nämlich: von jeder Perſon, 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, die das 10te 
Jahr zurückgelegt hat, aber nicht über 60 Jahr alt 
iſt, jährlich eine Abgabe von: Kaufleute 1. Gilde 
50 Rub., 2. Gilde 34 Rub. und 3. Gilde 20 Rub. 
Die auf Rechten eines Stadtbewohners Handelnden, 
eben ſo wie die, welche ein unbewegliches Einkünfte 
bringendes Vermögen beſitzen 10 Rub., die einer 
Zunft angehörenden Handwerker oder die verſchie⸗ 
dene Gewerbe und Arbeiten betreiben 5 Rub.; die 
Unvermögenden 3 Rubel. Strafgeld für die Ver⸗ 
letzung dieſer Vorſchriften beträgt für jede Perſon 
5 Silberrubel. — Indem ich das zu allgemeiner 
Kenntniß bringe, zeige ich allen Hebräern im Vor⸗ 
aus an, daß mit denjenigen von ihnen, die vom 

7) Bei den Juden in Polen, die nie vom Kopf wei⸗ 
chende Kopfbedeckung außer der Mütze. ) Die langen, 
längs den Wangen herabhängenden Locken, die bei Vie⸗ 
len, bis zum Gürtel reichen, und bei den dortigen Juden 
gleich dem Barte heilig und unantaſtbar find. ) Eine 

ewiſſe Fagon, die Haare zu tragen, des gemeinen Nuſ⸗ 


en, in Europa unter dem Namen „a la muschik“ b 
kannt ) Recke der sufffhen Vauerftauen. 
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15. (27.) Mai c. keine chriſtliche Kleidung, nach 
oben angegebener Form tragen werden, die Polizei 
mit aller Strenge verfahren wird, um dieſelben zur 
pünktlichen Erfüllung des Willens der Regierung 
in dieſer Angelegenheit, zu veranlaſſen. Wilna, 
7. Mai 1845. Jukawski, Wilnaiſcher Oberpoli⸗ 
ztimeifier, Major in der Kavalerie. Zolkowski, im 
Amt des Buchhalters. (Königsb. Z.) 
Vermiſchte Nachrichten. 
Der Sächſiſche Miniſter von Könnerig hat fein 
Ehrenwort gegeben, daß, ſo lange er lebe und ſein 
Amt verwalte, in Sachſen kein öffentliches und 


mündliches Gerichtsverſahren eingeführt werden ſolle. 


(Wozu doch eine gute Conſtitution gut iſt!) 

Die Ausgrabungen, welche die Franzöſiſche Re⸗ 
gierung in Ninive veranſtalten läßt, haben die über— 
raſchendſten Reſultate gewährt, es iſt eine eigene 
Commiſſion, aus den Herren Raoul Rochette, Le— 
tronne, Bournou, Lojard, Mohl und Guiniaut 
beſtehend, beauftragt, den Werth und das Alters 
thum der ausgegrabenen Schätze zu prüfen, ein 
eigenes großes Lokal iſt beſtimmt, fie aufzunehmen. 

Ein Reiſender, welcher ſich mit dem Mittags- 
train von London nach Briſtol begab, bemerkte bei 
ſeiner Ankunft in Slough, daß er ſein Taſchenbuch 
mit 900 Pfd. Sterl. in Banknoten verloren habe, 
er begab ſich ſofort in das Bürtau des clectriſchen 
Telegraphen, machte die Anzeige, und nach zwei 
Minuten hatte er die Nachricht von London zurück, 
daß feine Brieſtaſche uneröffuet im Paſſagierzimmer 
gefunden worden, worauf er dieſelbe mit dem näch— 
ſten Convoi zurück erhielt. 

Man weiß, daß Herr Thiers die Manie bat, 
ſich gern mit Napoleon verglichen zu ſehen. Dieſe 


Manie bietet den radicalen Journalen einen ſtehen⸗ 


den Stoff, um den ehemaligen Premierminiſter 
lächerlich zu machen. Es ſind jetzt dreizehn Jahre 
her, erzählt der Pariſer Charivari, kurz nachdem 
Herr Thiers den Fuß in die Steigbügel der Regie⸗ 
rung geſetzt hatte, als ihn die Luſt beſchlich, auch 
in wirklichen Reiterſteigbügeln ſich zu verſuchen. Nun 
muß man wiſſen, daß Herr Thiers, obſchon er viel 
ritterliche Manieren annimmt, noch nie in feinem 
Leben irgend einem Vierfüßer auf dem Rücken ſaß. 
Schnell wurde daher cin Reitmeiſter in das Mini⸗ 
ſterhotel beſchickt, und mit jenem lakoniſchen Tone, 
der eine der Eigenthümlichkeiten des Kaiſers war, 
rief der kleine Miniſter: „Ich gebe Ihnen zwanzig 
Minuten; lehren Sie mich alle Geheimniſſe der 
Neilkunſt, ich will zu Pferde figen ... wie Na⸗ 
poleon.“ — Früher konnte die Handſchrift Thiers 
mit der der berühmteſten Kalligraphen wetteifern; 
er machte die allerzierlichſten Schnörkel und Anfangs⸗ 
buchſtaben. Jetzt ſchreibt er feine Gedanken in Hie⸗ 


‚ 


er erkannte feinen Herrn nicht. 


roglyphen nieder, in unleſerlichen Fllegen⸗Eiern 
.. . ganz wie Napoleon. — Seit einigen Mona⸗ 
ten kommt Herr Thiers nicht aus dem Nitſen her⸗ 
aus, er hat ſich eine Tabacksdoſe beigelegt ... 
wie Napoleon. — Hr. Thiers war lange untröſt— 
lich über feinen üppigen Haarwuchs. Mit Unge— 
duld ſah er einer wärmeren Jahreszeit entgegen, 
um die warmen Locken abſchütteln zu können. Am 
letzten Samſtage wollte ſein Portier ihn beim Nach⸗ 
hauſegehen des Abends nicht zur Thür einlaſſen — 
Hr. Thiers hatte 
ſich die Haare ganz kurz abſchneiden laſſen, wie 
der kleine Geſchorene ... wie Napoleon. — Nicht 
zu läugnen iſt, daß dieſe Achnlichkeit allerdings bei 
den Haaren herbeigezogen iſt. 

In Bayern iſt die „Dorfzeitung“ welcher erſt 
kürzlich der Zugang verflattet wurde, abermals ver= 
boten worden, und zwar im Gefolge mehrerer ane 
derer Blätter. 

Hoffentlich kommt man mit den atmosphäriſchen 
Eiſenbahnen noch ins Reine. Der bekannte Eng⸗ 
liſche Ingenicur Vignoles hat in einem Bericht an 
das Parlament verſichert, daß ihre Anwendbarkeit 
unter Umſtänden außer Zweifel ſei. Auf der Eiſen⸗ 
bahn von Kiel nach Altona ſoll bereits eine atmo= 
ſphäriſche Bahn von Altona bis zum Landungsplatze 
der Elbe hergeſtellt und ein elcctro-galvaniſcher Te⸗ 


legraph damit verbunden werden. 
————— 
Verſteigerung Königlich Graditzer Hauptge⸗ 
ſtüts⸗Pferde. 

Mittwoch den Iten Juli c. von Vormittags 
8 Uhr ab, ſollen auf dem Geſtüthofe zu Repitz bei 
Torgau gegen 70 Stück hieſige Geſtütpferde, beſte⸗ 
hend in circa 15 Stück ältern Beſchälern, 7 Stück 
vierjährigen Hengſten und Wallachen, 16 Stück äl⸗ 
tern Stuten, von denen mehrere bedeckt find, 29 
Stück vierjährigen Stuten, ſo wie einigen Fohlen, 
gegen ſofortige baare Bezahlung in Friedrichsd'or, 
flatt welcher jedoch auch 53 Rthlr. Courant gezahlt 
werden können, wogegen fremdes Gold nur nach dem 
Tages⸗Courſe, gegen Entrichtung des Aufgeldes, 
angenommen wird, öffentlich an den Meiſtbietenden 
verſteigert werden, und wird noch bemerkt, daß der 
größte Theil der Pferde mehr oder weniger rittig und 
mit geringer Ausnahme fehlerfrei und werthvoll iſt. 

Den 7ten und Sten Juli werden den Herren Käu⸗ 
ſern die ſämmtlichen Pferde, welche ſchon zum größ⸗ 
ten Theil in Repitz aufgeſtellt find, daſelbſt vorgerit⸗ 
ten und vorgeführt werden, und find gedruckte Auk⸗ 
tionsliſten vom 25ſten Juni ab ſowohl in der hieſi⸗ 
gen Geflüt-Erpedition, als auch im Königl. Ober⸗ 
Marſtall⸗Amte zu Berlin gratis zu bekommen. 

Hauptgeſtüt Graditz bei Torgau, den Iten 
Juni 1845. i 

Die Königl Gefüt- Direktion. 

— —— — 
Ein ſehr bewährtes Mittel gegen Som⸗ 
merſproſſen, Sonnenbrand und Hitzpickel bei Kla⸗ 
wir, No. 14, Breslauerſtraße. 73 
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HÖTEL à la VILLE. DE RO Mr. 


Breslauerſtraße Ro. 16. 


Das ſeit Jahren unter der obigen Firma beſtandene rühmlichſt bekannte Gaſthaus werde ich vom 


Iſten Juli c. ab übernehmen, 


dieſem Etabliſſement bisher gewährten Zuſpruch auch mir gönnen 
Morgens, Mittags 


Geſchäft nicht nur eine Reſtauration, wo 


und bitte ich einen hohen Adel und die geehrten 


Herren Reiſenden, den 
zu wollen. Ich verbinde mit dieſem 
und Abends à la charte und table 


d’höte aufs beſte und zu den billigſten Preiſen geſpeiſt wird, ſondern auch Weinhandlung und Conditorei. 
— Mein Beſtreben wird es ſeyn, durch prompte Bedienung und Gewährung jeder möglichen Bequemlich⸗ 


keit, allen Wünſchen beſtens zu entſprechen. 
Poſen, den 1. Juni 1845. 


Auf dem Dominium Modrze bei Stenſchewo 
ſtehen 300 Mutterſchaaſe zum Verkauf. Die Wolle 
davon iſt mit 73 Nihlr. der Centner verkauſt worden. 
Käufer können den Preis beim Amtmann Wis nie⸗ 
wski in Modrze, oder in Poſen Dominikaner⸗ 
Straße No. 371. erfahren. 


— 

Ein neuer Mahagoni⸗Flügel, von ganz vorzügli⸗ 
chem Ton, iſt billig zu verkaufen. Das Nähere bei 
Herrn Machatius, Gerberſtraße No. 7. 


—— —— ͤ iꝛ — 
Ergebene Anzeige für Herren! 

So eben erhielt ich, direkt aus England, 
eine bedeutende Sendung feiner Raſirmeſſer aus 
den vorzüglichſten Fabriken Englands, für deren 
Güte ich Garantie leiſte, und ſelbige Jahr 
unentgeldlich ſchleife und abziehe; fo wie auch 
engliſche und Goldſchmidt ſche Streich⸗ 
riemen zu Fabrikpreiſen. 

A. Klug, Bresl. St. No. 6. 


Sämmiliche Seidenſtoffe, Mousselin de lains, 
Twilts, Long⸗Shawls, Umſchlage-Tücher und Wo» 
denzeuge überhaupt, en gros wie en detail, ſind 
wiederum in reicher Auswahl zu bedeutend her⸗ 
abgeſetzten, jedoch ſeſten Fabrikpreiſen bei 

Arnold Witkowski, 

Markt: u. Schloßſtr.⸗Ecke No. 84. erſte Etage. 

—— — ͤ——ä . — — 


Ich habe am hieſigen Ort eine Sächſiſche Weberei 
in wollenen Waaren, als Umſchlage- und Halstü⸗ 
cher von jeder Größe, Shawls, Kinderröckchen u. 
dergl. angelegt, und empfehle mein bedeutendes La⸗ 
ger von dieſen Waaren zu den billigſten aber feſten 
Fabrikpreiſen. 


Aug. Börke, 
in Poſen am Neuſtädtiſchen Markt No. 20. 


—— 
Durch günſtige Einkäufe empfehle ich ächte Lein⸗ 
wand und Tiſchzeuge der beſten Gattung in großer 
Auswahl zu ſehr billigen Preiſen. 
Theodor Schiff, Markt No. 47. 


ER ER EA AA RER Fe Seht Art 

Einem hohen Publikum bechre ich mich hierdurch 
ergebenſt anzuzeigen, daß ich das Geſchäft Friedrichs⸗ 
Straße No. 25. gänzlich aufgegeben und das Ma⸗ 
terial Geſchäft, in Verbindung mit Cigarren, Rum 
und Wein, Breslauerſtraße No. 14. ſowohl en gros 
als auch en detail neu eingerichtet habe, hoffe da⸗ 
her, daß mir das dort erworbene Vertrauen auch 
bier ferner geſchenkt werden wird, indem ich Alles 


J. N. Pietrowski. 


aufbieten werde, meine geehrten Kunden aufs reelifle 
und prompteſte zu bedienen. 
Poſen, den 16. Juni 1845. 
Max Vijur, 
Breslauerſtraße No. 14. 
—ůů ůůů—;Qj ———Üi; m, 
r 11. 
Indem ich die Verlegung meiner Materials, 
Tabak⸗ und Getränke⸗Handlung von No. 3. 
Mühlſtraße in das Haus des Mediz.-Aſſeſſors 
Herrn Riepke, friedrichsſtraße u. Neuſtädter 
Markt⸗Ecke hierdurch ergebenſt anzeige, em⸗ 
pfehle ich gleichzeitig ein vollſtändiges Lager von 
feinen Havanna- und Bremer Cigarren, feine 
Rums und Weine, und werde ich durch reelle 
und prompte Vedienung das mir geſchenkte 
Vertrauen zu erhalten wiſſen. 


E. ee. 

Friedrichsſtraße und Neuſtädtſcher Markt-Ecke. g 
2 bie oe ode Dee use st] 
Beſten Rawitſcher Sehnupftabak 
pſiehlt dilligſt L. Horwitz, +6 

Sapichaplatz No. 7. in der Malzmühle. 

Neue Matjes-Heringe a 14 Sgr. pro Stück em⸗ 
pfiehlt Iſidor Appel jun., 
Waſſerſtraße No. 26. 


Donnerſtag den 19. Juni: 
Großes Gartenkonzert. 


Anfang 6 Uhr Nachmittags. Entrée 21 Sgr. Ein 
Herr kann zwei Damen entreefrei einführen. 
Zum Abendeſſen: Spargel, Aal und verſchiedene 
raten, welches auf der kleinen Geſellſehafts⸗ 
Juſel genoſſen werden ſoll, zu welchem Behuf 

die nöthigen Arrangements getroffen werden. 
Gerlach. 


Donnerſtag den 19. Juni: 


Gung'lſches Konzert. 

Abonnementbillets à Dutz. für 1 Familie 1 Rtlr. 
20 Sgr., für 1 Perſon 1 Rıblr-, werden auf Ver⸗ 
langen jederzeit in der Muſtkalienhandlung der Her⸗ 
ren Gebrüder Scherk ausgegeben, und find 
ſolche für alle 12 Konzerte gültig. 


